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Das rekonstruierte Ischtar-
Tor ist die größte Attraktion
des Vorder asiatischen
Museums in Berlin.

DAS NEUE BABYLON
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Da lag es, das uralte Babylon: Ein viele Meter tiefes
Labyrinth aus Abertausenden Lehmziegeln,
ockerfarben und staubig vom Sand der iraki-
schen Wüste. Dieser Anblick war 1914 der Lohn
für 15 Jahre Ausgrabungsarbeit, die der Archäo-

loge Robert Koldewey und sein Assistent Walter Andrae hinter
sich hatten. Die wohl berühmt-berüchtigtste Stadt der Weltge-
schichte war zerbröselt, die Bruchstücke ihrer einst stolzen
Tempel und Paläste ließen sich kaum vom Geröll unterscheiden. 

„Wer von Griechenland kommt, der wundert sich immer,
wenn ihm diese Hügel als Ruinen vorgestellt werden“, be-
schrieb Koldewey den Kontrast zu den prächtigen, weiß-
 marmornen Funden am
Mittelmeer. „Keine Qua-
der! Keine Säule! Selbst
in den Ausgrabungen
fast nur Ziegelmauer-
werk!“ 

Ein farbiges Detail al-
lerdings war dem wilhel-
minischen Wissenschaft-
ler schon 16 Jahre zuvor,
bei einer Erkundungsrei-
se zu den Ruinen Baby-
lons rund 90 Kilometer
südlich von Bagdad, ins
Auge gefallen: die tief-
blau glänzenden, mit Re-
liefs geschmückten Zie-
geltrümmer des Ischtar-
Tores und der Prozes -
sionsstraße im Norden
der noch im Wüstensand
verborgenen Mauern.

Einige dieser emaillierten Bruchstücke nahm der Architekt
und Bauforscher mit nach Berlin und präsentierte sie dem
Generaldirektor der Königlichen Museen. Stolz vermerkte
Koldewey in seinen Aufzeichnungen, unter anderem wegen
der „eigenartigen Schönheit und kunsthistorischen Wichtig-
keit“ dieser Stücke sei der Entschluss gefallen, die „Hauptstadt
des babylonischen Weltreiches“ auszugraben. 

Doch Koldeweys Fund traf auch schlicht den Zeitgeist: Kai-
ser Wilhelm II., ohnehin fasziniert von antiken Kulturen und

Das prachtvolle Ischtar-Tor 
zeugt auch von einer Sternstunde

deutscher Archäologie.

Babylon 
in Berlin 

Von CHARLOTTE KLEIN

U
L
L
S
T
E
IN
 B
IL
D

Ausgräber Koldewey umgeben
von Mitarbeitern, um 1900
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ihren Ausgräbern, wollte mit den Fran-
zosen und Engländern in Mesopotamien
gleichziehen und wie sie eine der legen-
dären versunkenen Zivilisationen ans
Tageslicht befördern. Gerade war außer-
dem die Deutsche Orient-Gesellschaft
gegründet worden; und während Kolde-
wey am Euphrat grub, schufen die Ber-
liner Museen 1899 eine „Vorderasiati-
sche Abteilung“ – in der Hoffnung, sie
bald mit Trouvaillen aus dem Zwei-
stromland füllen zu können.

Die guten Beziehungen des deut-
schen Kaiserreichs zum osmanischen
Reich halfen dem Archäologen, vier Jah-
re später endlich die nötigen Genehmi-
gungen für eine Ausfuhr seiner Funde
zu erhalten.

Die wenigen Scherben des gewaltigen
Tores und der Prozessionsstraße, die
Koldewey den Vertretern der Orient-Ge-
sellschaft und der königlichen Museen
präsentiert hatte, waren nur ein Vorge-
schmack. 399 Kisten mit Bruchstücken
sollten folgten. Koldewey und der inzwi-
schen zum Grabungsleiter aufgestiegene
Andrae ließen sie zunächst flussabwärts

nach Basra schaffen. Von dort aus beför-
derten Schiffe die Kisten nach Hamburg
und schließlich über Elbe, Havel und
Spree bis zur Museumsinsel in Berlin. 

Koldeweys Ausgrabungs- und Doku-
mentationsmethoden galten als vorbild-
lich. Auf Andrae hatten die Trümmer
des Ischtar-Tores anfangs wie langwei-
lige „Massenware“ gewirkt; für seinen
Chef jedoch war „jedes Stück ein Ein-
zelfund“ gewesen, der schon auf der Gra-
bung im Irak akribisch „gewaschen, ge-
trocknet, nummeriert, inventarisiert“
und – wenn er Reliefteile zeigte – auch
abgemalt wurde, bevor er in einer Pa-
pierhülle „mit viel Häcksel in die Ver-
sandkisten verstaut“ wurde. Dieser
Gründlichkeit ist es zu verdanken, dass
das prachtvollste aller erhaltenen Mo-
numente Babylons in Berlin neu erste-
hen konnte. Schon bei der Eröffnung des
Vorderasiatischen Museums 1930 war
es eine Sensation.

Der vordere Teil des rekonstru-
ierten Ischtar-Tores ist ein Zeugnis der
späten Blüte Babylons. Erbaut wurde es

unter Nebukadnezar II. um 600 v. Chr.
Das Portal lag am Ende der zehn Meter
breiten Prozessionsstraße, die von der
Stufenpyramide des Stadtgottes Marduk
bis an die doppelte Stadtmauer führte.
Zwei Torgebäude mit über vier Meter
dicken Mauern umschlossen einen In-
nenraum. Die viereinhalb Meter hohen
Torflügel haben nicht überdauert. Aber
der König selbst ließ in einer Inschrift
festhalten, Babylons Tore seien „aus Ze-
dernholz“ gezimmert und „mit einem
Überzug aus Kupfer“ versehen worden. 

Die Fassade des Tores selbst war be-
deckt von glänzenden, blau glasierten
Ziegeln und fantastischen Tierreliefs:
Kräftige Stiere standen für den Wetter-
gott Adad. Das Fabelwesen Muschuschu
mit dem gehörnten Kopf einer Schlange,
den Vorderbeinen einer Raubkatze, den
Hinterbeinen eines Raubvogels und dem
mit einem Skorpionstachel bewehrten
Schwanz war das Symboltier des Stadt-
und Hauptgottes Marduk. Schon in den
ältesten babylonischen Funden taucht
in ähnlicher Form dieses Monstrum auf,
dessen Namen Friedrich Delitzsch, As-
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Eine beeindruckende Demonstration der Macht: So wie in dieser Zeichnung von 1931 könnte das Ischtar-Tor ausgesehen
haben. Ausgrabungsort babylonischer Ruinen 1902 (o.), Puzzle aus Ziegelfragmenten im Berliner Museum, um 1928.
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syriologe und Direktor der Vorderasia-
tischen Abteilung der Königlichen Mu-
seen, mit „Prachtschlange“ übersetzte.

Koldewey war fasziniert davon. Im
Gegensatz zu anderen babylonischen
 Fabelwesen wie den „geflügelten Stieren
mit Menschenkopf“ könne man der
Prachtschlange eine gewisse Lebensfä-
higkeit nicht absprechen, fand der Ge-
lehrte, und zog Parallelen zu den damals
erst seit einigen Jahrzehnten bekannten
Dinosauriern. Begeistert schrieb er in
 seinen Aufzeichnungen: „Der Iguanodon
aus der belgischen Kreide ist der nächste
Verwandte des Drachen von Babylon.“

Naturhistorisch war das sicher nicht
gemeint: Mensch und Dinosaurier ha-
ben nicht gleichzeitig die Erde bevölkert.
Wahrscheinlich ist die babylonische
Tierhybride schlicht aus den bedroh-
lichsten Wesen zusammengesetzt, die
in Mesopotamien damals bekannt waren
– Löwe, Hornviper, Raubvogel und Skor-
pion –, um so gemeinsam mit dem mäch-
tigen Stier des Adad die Feinde schon
vor den Toren abzuschrecken.

Ausgerechnet vom Löwen, dem Tier
der Göttin Ischtar, der das Tor ja gewid-
met war, fand Koldewey auf dem Bau-
werk keine Abbilder. Dafür waren die
ebenfalls blau glasierten Wände, die die
Prozes sions straße auf ihren letzten Me-
tern vor dem Tor umgaben, mit Löwen-
Reliefs geschmückt. 

Ischtar, die als Kriegsgöttin Schutz-
herrin des babylonischen Heeres war,
vereinigte in sich viele verschiedene Auf-
gaben und Machtbefugnisse, auch als
Göttin der Liebe. Sicher ist, dass dieses
bedeutendste der Stadttore Babylons ihr
gemeinsam mit Marduk geweiht war.
Der Bauherr ließ in einer Inschrift auf
dem Tor verlauten: „Nebukadnezar, Kö-
nig von Babylon, bin ich. Das Tor der
Ischtar habe ich mit glasierten Steinen
für Marduk, meinen Herrn, gebaut.“ 

Jeden Frühling kam der wichtigste
Tag für das Portal, denn unter ihm spiel-
te sich der religiöse Höhepunkt des ba-
bylonischen Jahres ab: Zum Neujahrs-
fest schleppten die Priester des Marduk
die Statue ihres Gottes aus der Stadt, um
sie dann in einer prachtvollen Pro zes -
sion durch das Ischtar-Tor hindurch wie-
der in ihren Tempel zu tragen. Für die
Bewohner Babylons war das eine der we-
nigen Gelegenheiten, ihrem Gott nahe-
zukommen. 

Die Prozessionsstraße, wohl eigens
für das Fest gebaut, bestand aus einem
Untergrund von Naturasphalt und Zie-

geln und war darüber mit Kalksteinplat-
ten gepflastert. Sogar auf diesen hellen
Steinen hat sich Nebukadnezar verewigt.
Jede einzelne Platte trägt seitlich, auf
der Straße selbst unsichtbar, eine Art Ur-
hebersiegel: „Nebukadnezar, König von
Babylon, Sohn des Nabopolassars, Kö-
nigs von Babylon, bin ich. Die Babelstra-
ße habe ich für die Prozession des gro-
ßen Herren Marduk mit Schadu-Stein-
platten gepflastert. Marduk, Herr, schen-
ke ewiges Leben!“ 

Nach dem Eintritt passierte der Zug
der Priester die aus Lehmziegeln errich-
teten Stadtmauern. Sie wurden lange zu
den Sieben Weltwundern der Antike
 gezählt, ehe sie verfielen und in der be-
rühmten Liste durch den Leuchtturm
bei Alexandria ersetzt wurden. 

Der Historiker Herodot beschreibt
zwei Mauerringe, einen inneren und ei-
nen äußeren, die beide so breit waren,
dass darauf „ein Viergespann hätte he-
rumfahren können“. Im Kriegsfall konn-
ten so innerhalb von Minuten Truppen
auf der Mauerkrone an besonders be-
drohte Stellen verlegt werden. In regel-
mäßigen Abständen ragten nach Hero-
dot Türme aus der Mauer auf. Die Un-
menge verbauter Lehmziegel hätten die
Babylonier mit „Erdharz“, also Natur-
asphalt, aufeinandergeklebt. Stolze „480
Stadien“, rund 86 Kilometer, sei die äu-
ßere Mauer lang gewesen.

Koldewey kam, als er nachprüfte, auf
18 Kilometer – damit hatten die Babylo-
nier allerdings wohl immer noch eine
der gewaltigsten Stadtmauern der Ge-
schichte. Die übrigen „Allgemeinbe-
schreibungen“ Herodots trafen, wie der
Archäologe feststellte, „durchaus zu“.
Reste der Türme, Mörtel aus Natur-
asphalt, gebrannte Ziegel als Baumate-
rial – all dies fanden auch die wilhelmi-
nischen Ausgräber.

Der Kernbereich Babylons, ein Recht-
eck mit bis zu zweieinhalb Kilometer
Kantenlänge, war bei Weitem zu groß
für eine Ausgrabung oder gar eine kom-
plette Rekonstruktion. Koldewey, An-
drae und ihre Helfer konnten es nicht
vollständig erkunden. Teilweise folgten
die Ausgräber den alten Mauern in Tun-
neln, weil eine Freilegung zu viel Zeit
und Geld erfordert hätte. Erst 1917, mit-
ten im  Ersten Weltkrieg, mit der Erobe-
rung Bagdads durch die Engländer, wur-

de die Grabung beendet. Sie hatte bis da-
hin zusammen mit den anderen meso-
potamischen Expeditionen fast zwei
Millionen Reichsmark verschlungen, da-
von 320000 aus der persönlichen Scha-
tulle von Kaiser Wilhelm II.

Der damals bereits 61-jährige Robert
Koldewey steckte seine Energie nun in
Publikationen. Schon zuvor hatte sich
mehr und mehr sein Adlatus Walter An-
drae um die Rekonstruktion des Tores
und seine Präsentation in dem noch zu
bauenden Museum gekümmert. 

Im chemischen Labor der König -
lichen Museen waren die Reliefteile seit
1903 zur Konservierung zunächst in 230
Holzbottichen gewässert und anschlie-
ßend mit Paraffin imprägniert worden.
Das Puzzeln begann, und drei Jahre spä-
ter konnten die ersten babylonischen Lö-
wen dem Kaiser und seiner Gattin prä-
sentiert werden. 

Der Herrscher war begeistert, als er
die zusammengefügten Tiere sah – ganz
im Gegensatz zu Walter Andrae. Denn
in dessen Abwesenheit hatten die Re-
konstrukteure die Bruchstücke zurecht-
geschliffen und fehlende Stellen über-
malt, um das fertige Bild möglichst voll-
ständig wirken zu lassen. Das Ergebnis
fand Andrae „in höchstem Grade unecht
und nicht einmal schön“. Erst 1908 konn-
te er während eines Heimaturlaubs ei-
gens eine „Bestienkonferenz“ einberu-
fen, auf der der Kaiser höchstselbst ent-
schied, dass Andraes originalgetreuer
Rekonstruktionsansatz der richtige sei. 

Sein Mentor Koldewey trat mittler-
weile kaum noch in Erscheinung. Ihn
plagte ein Nervenleiden; außerdem hat-
te er in Andrae einen Ziehsohn gefun-
den, der die Präsentation der Funde
ganz in seinem Sinne weiterbetrieb. Er
wurde 1928 Direktor der Vorderasiati-
schen Abteilung. Als unter seiner Ägide
1930 endlich die Berliner in die neu er-
öffneten Babylon-Säle strömen und den
blauen Glanz bestaunen konnten, war
Koldewey schon seit fünf Jahren tot. 

„Tragisch“, schreibt Andrae, denn ge-
rade auf diesen Moment habe sein ehe-
maliger Chef gehofft: „die Löwen, Stiere,
Drachen, Thronsaalornamente im Mu-
seum mit all ihrer Farbenpracht wieder-
erstehen zu sehen“. Aber die Gründlich-
keit zahlte sich aus. Noch heute bewun-
dern Besucher aus aller Welt das gran-
diose Bauwerk, das wohl nur deshalb er-
halten ist, weil Koldewey es schon beim
Betrachten der ersten Fragmente vor sei-
nem inneren Auge gehabt hat. n
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Video: Gewaltiger
Prunk – das Ischtar-Tor
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